Winkel, Rainer: Theorie und Praxis der Schule

Winkel will seine Schultheorie einem Haus vergleichbar aufbauen und gliedert sein Buch deshalb wie folgt:

1. Im Parterre: Theorien der Schule

2. Im Keller: Historische Fundierung der Schultheorie

3. Im ersten Stock: Über Singularitäten, Antinomien und Triaden

4. Im zweiten Stock: Schulreform peu à peu

5. Im dritten Stock: Wenn Lehrer lernen

1. Im Parterre: Theorien der Schule

Bevor Winkel kurz auf verschiedene Schultheorien eingeht, stellt er zwölf Thesen auf, inwiefern sich Kindheit heute verändert hat (und was natürlich auch von der Schule berücksichtigt werden muss:

· Medien-Kindheit

· Einzel-Kindheit

· Bedrohungs-Kindheit (er zeichnet ein Bild von einer starken Bedrohung durch Kriminalität, Drogenhandel, Terroranschläge, … - bißchen übertrieben)

· Als-ob-Kindheit (Kinder werden zu früh mit der realen Erwachsenenwelt konfrontiert)

· Schul-Kindheit (Schule nimmt, schon rein zeitlich, einen großen Teil der Kindheit für sich in Anspruch)

· Großstadt-Kindheit

· Disparitäts-Kindheit (= Verschiedenheit, seiner Meinung nach vielfältigeres Bild, vom Yuppie zum Öko, vom Gruftie zum Skin)

· Entfremdungs-Kindheit (Statt eigener Erfahrungen sammeln Kinder nur noch visuelle Beobachtungen des Lebens, z.B. über Fernsehen; auch Entfremdung gegenüber anderen Generationen mangels Familienstruktur)

· Konsum-Kindheit

· Zerstörungs-Kindheit (Problem der Irreparabilität, wir hinterlassen unseren Kindern nicht mehr behebbare Probleme, wie Ozonloch, tote Meere, AIDS, …)

· Multikulturations-Kindheit

· Areligiositäts-Kindheit (Gleichgültigkeit gegenüber religiösen Fragen)

Nun geht er auf unterschiedliche Theorien ein:

· Theodor Wilhelm: fordert Schule, die nach dem Maßstab der jeweiligen Wissenschaften zu konzipieren ist. Winkel lobt zwar den aufklärerischen Charakter einer solchen Schule, wirft ihr aber Einseitigkeit vor.

· Wolfgang Kramp: Seiner Meinung nach muss eine Schultheorie das folgende berücksichtigen:

· herrschende politische Instanzen und gesellschaftliche Gruppen

· die zug. Normen

· die Aufgaben einer Schule

· die bereitgestellten Mittel für Schule

· die von den Schülern in den Unterricht mitgebrachte Kompetenz

· die Prinzipien der Lehrerbildung

· die waltenden didaktischen Strategien

· Hermann Oblinger: Er nennt drei Primärfunktionen von Schule:

· Schule als Eingliederungsanstalt

· Schule als Bildungsanstalt

· Schule als Ausbildungsanstalt, aber auch:

· Schule als Ausleseanstalt

Desweiteren charakterisiert er die Schule auch unter formalen Sichtpunkten; insgesamt wirft Winkel ihm vor, seiner Schultheorie mangele es an Didaktik.

· Bijan Adl-Amini: Ursprünglich wollte Adl-Amini die Schultheorien durch Curriculumstheorien ersetzen (Einwand hier: Ein Curriculum umfasst lediglich die zu lehrenden Inhalte, aber nicht die gesamte Realität von Schule), mittlerweile hat er seine Schultheorie revidiert: Eine Schultheorie muss berücksichtigen:

· Schule als Institution

· Didaktik als Ziel-, Prozeß-, Handlungstheorie

· Ökologie der Schule: räumliche, dingliche, interpersonale Umwelt

· Karl Sauer: Sauer betont insbesondere drei Grundzüge einer Schule:

· Bedeutung des Lehrer-Schüler-Verhältnisses

· Die Unterrichts-, Erziehungs- und Bildungsarbeit der Schule muss sich an den Grundwerten orientieren, da „… eine Erziehung ohne Werte letztlich wert-los ist und eine Schule ohne Ziele ziel-los herumirrt“.

· Schule muss gegenüber dem Staat eine relative Autonomie besitzen

· Theodor Ballauff fand durch historische Untersuchungen insgesamt 31 mögliche Funktionen von Schule, von denen im Laufe der Zeit unterschiedliche unterschiedlich stark betont wurden (z.B. die ‚entlastende Funktion‘, d.h. Eltern überantworten ihre Kinder der Schule, um selbst mehr Freiräume zu haben).

· Werner Heldmann betont insbesondere die Werte Freiheit, Mitmenschlichkeit und Leistung, die in einer „sozialen Leistungsschule“ verwirklicht sein sollen; Winkels Kritik: Bei Heldmann dominiert die Freiheit, weshalb dieser frühestmögliche Selektionen fordert (was vor allem auf Kosten der Schwachen geht).

· Jakob Muth: Seiner Meinung nach kann Schule ihre pädagogisch-didaktische Aufgabe nur durch „pädagogischen Takt“ erfüllen, d.h.: Für erzieherisches Handeln bedeutet das eine Verbindlichkeit der Sprache, Natürlichkeit des Handelns, Vermeidung von Verletzungen und Wahrung der Distanz, für didaktisches Handeln heißt das Situationssicherheit, dramaturgische Fähigkeit, improvisatorische Gabe und Wagnis freier Formen.

· Hartmut von Hentig: „Schule als Lebens- und Erfahrungsraum“, seiner Meinung nach durch:

· Schule als Gesamtschule

· soviel Erfahrungslernen wie möglich, so wenig Belehrung wie nötig; dabei fünf Erfahrungsbereiche:

· Umgang von Menschen mit Menschen (Sozialwissenschaften)

· Umgang mit Sachen – beobachtend, messend, experimentierend (Naturwissenschaften)

· Umgang mit Sachen – erfindend, spielend, gestaltend (Künste)

· Umgang mit Gedanken, Gesprochenem, Geschriebenem (Sprachen, Mathematik)

· Umgang mit dem eigenen Körper (Sport, Tanz, etc.)

· reformpädagogische Konzepte wie Projektunterricht, lerndiagnostische Beurteilung, Schulgarten, etc.

Winkel sieht bei Hentig den Nachteil, dass dieser keine „echte“ Schultheorie entwickelt hat und der von ihm verwendete Begriff der „polis“ vorbelastet sei (im Stadtstaat Athen gab es Sklaven, Frauen waren entrechtet, …) ( beides ziemlich kleinlich, Winkel wollte halt unbedingt was kritisieren. Etwas treffender vielleicht folgende zwei Punkte:

· Schule soll ein „Staatsleben im kleinen“ sein, das kann sie aber nicht!

· Hentig hat zu hohe Anforderungen und vergrault damit potentielle Anhänger.

· Hans Jürgen Apel: Apel sieht Schule als gesellschaftliche Einrichtung zwischen Familie und Welt.

2. Im Keller: Historische Fundierung der Schultheorie

Zur historischen Fundierung geht er auf einige Klassiker ein, insbesondere auf:

Comenius: Nach ihm sind die wahren Bedürfnisse des Menschen eruditio, mores und religio, also Bildung (Kenntnis aller Dinge, Künste, Sprachen), Sittlichkeit (anständiges inneres und äußeres Verhalten) und Religiosität. Er fordert:

· Schule braucht einen über sie hinausreichenden Sinn.

· Schule hat humanes Potential, verbessernde Kraft.

· Der Mensch soll ganzheitlich gebildet werden.

· Schule muss sich selber reformieren, durch engagierte Lehrer.

· Schule heißt auch lebenslanges Lernen.

Nachdem nun das Fundament des Schulhauses fertig sei, geht es an den 1. Stock:

3. Im ersten Stock: Über Singularitäten, Antinomien und Triaden

Hier sind drei Zimmer vorhanden, nämlich drei Triaden:

· 1. Triade: Politik, Pädagogik, Familie: Politik und Pädagogik benötigen jeweils fundierende Werte und normative Ziele, und müssen sich zudem mit ihren Grenzen bescheiden. Politik hat als Ziel die gemeinsame Regelung verschiedener Interessen unter rationalen Gesichtspunkten, Pädagogik soll Wahrheit und Menschlichkeit vermitteln, Familie soll Liebe vermitteln. Gute Politik schafft nun der Pädagogik gute Bedingungen zum Wirken, deren vermittelte Werte ohnehin in der Politik Auswirkung haben; beide sind auf die Familien angewiesen, die die Liebe zur Gemeinschaft verwirklichen soll.

· 2. Triade: Religion, Anthropologie, Philosophie: „Der Mensch ist immer auch homo religiosus, der über seine Existenz hinausfragt.“. Gerade vorige Triade braucht auch immer eine ethische Fundierung, sonst gibt es Fehlentwicklungen (Drogen, Sekten, …). Unter anthropologischen Gesichtspunkten gilt:
(klassische Triade)

· Der Mensch ist ein defizitäres Wesen, das erzogen werden muss.

· Der Mensch kann auch erzogen werden.

· Der Mensch ist auch schon immer erzogen worden.

· 3. Triade: Erziehung, Bildung, Schule: Erziehung darf keine „Kultivierung bei dem Zwange“ sein; sie benötigt desweiteren Werte, Ziele, Normen. Nach Klafki verfügt ein gebildeter Mensch über drei Fähigkeiten: Fähigkeit zur Selbstbestimmung, zur Mitbestimmung und zur Solidarität. Bevor er auf seine Theorie einer Schule eingeht, stellt er noch Fehlformen von Schule vor:

· Schule als Freizeitcenter

· Schule als Warenhaus (Schulbildung muss sich bezahlt machen, soll also vor allem effektiv sein)

· Schule als Festung (völlig abgeschirmt von der realen Außenwelt)

· Schule als Kaderschmiede (einer Ideologie verhaftet; der Andere ist Gegner, Mittel zum Zweck)

· Schule als Sterbeklinik (vom Burnout-Syndrom beherrscht)

Er sieht dagegen fünf Aufgaben einer humanen Schule:

· Begegnungen: zwischen Generationen, Geschlechtern, Kulturen, …

· Feiern: zwecks Wahrnehmung von Ästhetik, z.B. Geburtstagsfeier im Stuhlkreis, Theater, …

· Arbeiten: Lernarbeiten als Zentrum der Schule

· Spiele: auch Erholung und Freude

· Gespräche: zum Regeln und Festlegen

Er sieht drei Dimensionen von Schule:

· Schule als Lernort

· Schule als Lebensraum

· Schule als Erfahrungsraum

Er nennt drei Anforderungen an Schule:

· Bildung und Erziehung

· Schule muss sinnstiftend sein, also Werte vermitteln

· Schule muss beweglich sein, gemeint ist reichhaltiges Methodenrepertoire, Öffnung nach außen, etc.

4. Im zweiten Stock: Schulreform peu à peu

Auch hier stellt er, bevor er mit seinen Ideen zur Schulreform beginnt, erst wieder vier Fehlformen einer Schulreform vor:

· resignativen Reformismus (der eigentlich gar kein wirkliches Interesse an Änderungen hat)

· religiösen Reformismus (der das Paradies auf Erden verspricht und schließlich an Enttäuschungen scheitert)

· dogmatischen Reformismus (der bestimmte Merkmale absolut setzt ( endet in Sektierertum)

· utopischen Reformismus (der Gegebenheiten ignoriert und überfordert)

Er dagegen geht Schritt für Schritt vor, und wie diese Schritte aussehen, das zeigen die sieben Zimmer dieses Stockwerkes:

1. Zimmer:  Lehrer, Schüler, Eltern – Personale Reformen

Seiner Meinung nach muss der Lehrer seine Position in einem Spannungsfeld finden, dessen Extreme negativ ausarten können:

· Anspruchsvoller Lehrer / (zu große) Distanz ( Kumpelhafter Lehrer / (zu große) Nähe

· auf Ordnung bedachter Lehrer / Pedant ( freiheitsliebender Lehrer / „Flippie“

Aus diesen möglichen Lehrertypen wird eine Lehrerpersönlichkeit dann, wenn der Lehrer seine Eigenart bejaht, sich aber trotzdem zum Zentrum obigen Spannungsfeldes hin orientiert. Auf den Lehrern hackt er auch weiterhin herum, erst bringt eine Typologie des schlechten Lehrers (z.B. der Ignorant, der Scharlatan, etc.), dann eine Typologie des unruhigen Lehrers (z.B. hypermotorischer Lehrer, gestresster Lehrer, etc.), bis er dann schließlich auch eine Typologie des schlechten Schülers bringt, anhand derer man zukünftig schlechte Schüler identifizieren könne (z.B. verwöhnt-bequemer Schüler, provozierend-agressiver Schüler etc.). Nun geht er auf Bildungsmöglichkeiten des Schülers ein, derer er drei sieht:

· Inhalte des Lehrens (Curricula)

· Beispiele des Erziehens / Lehrens (eine Art Modellfunktion)

· Methoden / Verfahren des Lernens

Die Funktion der Eltern ist eine primäre: das Kind muss erzogen werden, Liebe, Geborgenheit erfahren, seinen persönlichen, privaten Sinn des Lebens erfahren, die Intimität einer Ich-Du-Beziehung. Die Schule hat sekundäre Funktion, sie soll den Gesichtskreis öffnen, den Horizont erweitern, Sinngebung über das Private hinaus, Bildung, Wissen, Können vermitteln. Winkel sieht folgende Möglichkeiten, das Verhältnis von Eltern und Schule zu verbessern:

· Wechselseitige Information

· Tagungen außerhalb der Schule

· Gemeinsame Feiern (bunter Abend, gemeinsames Frühstück, etc.)

· Mitwirkung in Gremien

· Wechselseitige Hausbesuche

· Mitwirkung der Eltern im schulischen und außerschulischen Bereich (Berufserfahrungen der Eltern, Begleitung auf Schullandheim, etc.)

2. Zimmer:  Inhalte, Ziele, Methoden – Didaktische Reformen

Winkel unterscheidet drei Arten von Lernzielen:

· geschlossene Lernziele: hier geht es um gegebene Tatsachen, z.B. Satz von Pythagoras

· halboffene Lernziele: hier ist durchaus Diskussion möglich, z.B. wenn es um ein Gedicht geht

· offene Lernziele: hier entscheidet erst der Kommunikationsprozeß über das Lernziel, z.B. bei Projektarbeiten

Winkel unterscheidet vier Schritte des Lehr- und Lernprozesses:

1. einführen und motivieren

2. informieren und darbieten

3. erkunden und erarbeiten

4. festhalten und üben

Diese werden allerdings nicht linear durchlaufen, sondern spiralförmig, d.h. nach 2 kann es wieder zu 1 zurückgehen, dann wieder 2, schließlich 3 …

Zur Unterrichtsplanung sind zehn Fragen zu beantworten:

1. Voraussetzungen: Sind die notwendigen Voraussetzungen überhaupt erfüllt?

2. Didaktik als Analyse und Planung: Mit welchen Mitteln sollte Unterricht geplant und analysiert werden, damit er dies und jenes erfüllt?

3. Gegenwärtige, zukünftige und exemplarische Bedeutung: Inwiefern ist der Stoff heute relevant, was bringt er für die Zukunft, welche allgemeinen Kenntnisse sollen daraus gezogen werden?

4. Unterrichtsstörungen: Warum wird der Unterricht wie gestört?

5. Sachanalyse: Wie mache ich mich selbst sachkundig?

6. Methoden: Mit welcher Methode erhalte ich am besten Zugang zum Thema?

7. Mitbestimmungsmöglichkeiten und Gemeinsinn: Wie können die Schüler beteiligt werden?

8. Lehr- und Lerndiagnosen: Wie und an welchen Lernleistungen kann ich erkennen, dass die Ziele erreicht wurden?

9. Beziehungen, Gefühle und Körperlichkeit: Welche Beziehungen bestehen zwischen Lehrer, Schüler, Eltern? Welche körperlichen und emotionalen Bedürfnisse muss ich wie beachten?

10. Schule und Gesellschaft: Dient mein Unterricht dem individuellen und gesellschaftlichen Fortschritt?

3. Zimmer:  Medien, Beziehungen, Störungen – Kommunikative Reformen

Winkel sieht drei Gegebenheiten: Kinder sehen zu viel fern, dazu noch zu viel Gewalt, und schließlich haben sie zu wenig Gelegenheit, mit Erwachsenen darüber zu reden (da die Erwachsenen keine Zeit mehr haben). Aus einigen hirnorganischen Befunden zieht er folgende Schlüsse:

· Schüler werden hirnorganisch nicht optimal unterrichtet. Ein Lernen mit allen Sinnen wäre sinnvoll.

· Ihre vitalen Lebensbedürfnisse werden missachtet, stattdessen die drei V’s: Verkopfung, Vereinzelung, Vermassung.

· Die Schüler werden durch die Neuen Medien geschädigt.

Deshalb legt er folgende schultheoretische Einsichten nahe, die umgesetzt werden sollten:

· Die Vielfalt sinnlicher Wahrnehmung sollte berücksichtigt werden, d.h. alle Sinne sollten gefordert und gefördert werden.

· Die „Wiederentdeckung didaktischer Langsamkeit“, den Leuten Zeit geben, Stille, Schweigen ermöglichen.

· Außerdem muss berücksichtigt werden, dass es unter den Schülern einfach unterschiedliche Lerntypen gibt.

· Soviel Integration wie möglich (bzgl. Geschlechter, Kulturen, „Intelligenzen“, …)

· Beachtung vitaler Bedürfnisse.

· Primärerfahrungen sind notwendig, also nicht nur über Fernsehen oder so.

Nun beschäftigt er sich mit Kommunikation; folgende Arten sind möglich:

· matching ( funktionierendes Gespräch

· crossing ( gegenseitige Konfrontation

· failing ( aneinander vorbeireden

Die Notwendigkeit einer Kommunikativen Didaktik begründet er vor allem dadurch, dass es unmöglich ist, nicht zu kommunizieren, jedes Verhalten sagt etwas aus.

Kommunikation geschieht unter vier Aspekten:

· Inhaltsaspekt: sachliche Information

· Beziehungsaspekt: drückt emotionale Schüler-Lehrer-Beziehung aus

· Selbstoffenbarungsaspekt: man gibt etwas von sich selbst preis, z.B. mögliche Ängste

· Appellaspekt: ein geheimer Aufruf klingt mit

Was sollte ein Lehrer also tun?

· Stets Deutungs- und Entzifferungsarbeit leisten, d.h. alle Signale der Schüler erforschen.

· Unterrichtsstörungen beugt man am besten vor, indem man die Schüler in Planung und Gestaltung des Unterrichts miteinbezieht.

· Außerdem: Humor bewahren! Motto: Humor ist, wenn man trotzdem lacht!

4. Zimmer:  Zensuren, Zeugnisse, Berichte – Lerndiagnostische Reformen

Eine Bewertung der Schülerleistung sieht Winkel kritisch, da

· Schulnoten nicht objektiv, valide (=treffsicher) und reliabel (=bei Wiederholung stabil) sind; selbst ein und der selbe Lehrer bewertet gleiche Arbeiten unterschiedlich.

· Auch die Vergleichbarkeit von Noten (z.B. zwischen Bundesländern) ist kaum gegeben.

· Auch sagen Noten relativ wenig über den weiteren Werdegang aus.

Ob allerdings ein Ersetzen von Noten durch Kommentare diese Probleme löst, sehe ich zweifelhaft, desweiteren kritisiert Zehetmaier zu Recht, das solche Kommentare wieder aus standardisierten Formeln zusammengesetzt würden (und man wieder zwischen den Zeilen lesen müsste). Winkel vertritt die Position: „So wenig Ziffernbenotung wie nötig und so viel Lernberatung wie möglich!“. Vor allem in niedrigen Klassen sollte auf Ziffernnoten verzichtet werden, je „gesellschaftsnäher“ die Schüler jedoch werden, desto mehr sollte auf Ziffernbenotung umgestellt werden, der Schutzfunktion wegen; kein Arbeitgeber sollte solch „intime Details“ erfahren. Konkret empfiehlt er:

· Kein Kind darf wegen einer schlechten Note emotional oder sozial bestraft werden, aber auch nicht wegen einer guten Note belohnt werden.

· Noten sollten stets durch diagnostische Hinweise ergänzt werden.

· Schlechte Noten sollten mit ermutigenden Ritualen ergänzt werden.

· Ängste im Zusammenhang mit Prüfungen und Zensuren sollten vermieden werden.

5. Zimmer:  Räume, Flächen, Zeiten – Ästhetische Reformen

Winkel wehrt sich gegen den strengen 45-Minuten-Takt, sowie dagegen, dass sämtlicher Unterricht in den Vormittag gepfropft wird. Bei der Gestaltung des Klassenzimmers unterscheidet er folgende Formen:

· Klassenzimmer als Klassenblock bei Frontalunterricht und Einzelarbeit.

· Klassenzimmer als Gruppenraum, d.h. Sitzplätze z.B. in Vierergruppen organisiert; ermöglicht zusätzlich noch Gruppenarbeit.

· Klassenzimmer als Hufeisen vermeidet zumindest Hörsaalatmosphäre.

· Noch kreativere Formen wie Klassenzimmer als Lernwerkstatt, Lebens- und Erfahrungsraum oder gar Haus des Lebens und Lernens (alles schon recht schwer zu verwirklichen).

Auch weist er auf unterschiedliche Arten der Lehrerlokomotion (Lehrer, der rumsitzt, rumflitzt, nur an der Tafel steht, etc.) hin, die für sich genommen weder gut noch schlecht sind, insgesamt aber Abwechslung zu empfehlen ist.

Auch das Lehrerzimmer sollte „sinnvoll“ gestaltet sein, wenn man dessen Funktionen bedenkt (arbeiten, kommunizieren, aber auch erholen, essen, trinken, …).

Dies gilt schließlich auch für den Schulhof, der kreativer gestaltet sein kann als einfach nur asphaltiert zu sein (als Beispiel bringt er die Martin-Buber-Oberschule in Berlin, die über zahlreiche, abwechslungsreich geformte und gestaltete Grünflächen verfügt).

6. Zimmer:  Schulleben, Ausflüge, Praktika – Extracurriculare Reformen

Er nennt hier drei Thesen:

· Das Außerschulische muss und kann integriert werden.

· Das Außerschulische ermöglicht eine umfassende Bildung. Hier können endlich alle Sinne miteinbezogen werden, in mehreren Disziplinen Erfahrung gesammelt werden, Zusammenhänge erkannt werden, …

· Das Außerschulische kann zu einer Art „Aushängeschild“ der Schule werden.

7. Zimmer:  Schulen, Länder, Nationen – Strukturelle Reformen

Er stellt das deutsche Schulsystem im Vergleich zu anderen europäischen Ländern dar und zeigt auch die Unterschiede zwischen den Bundesländern auf. Es ist ein Fakt, dass die einzelnen Länder die jeweiligen Rahmenbedingungen stark beeinflussen, dass deutschlandweit gesehen das Schulsystem zwar dezentral, in den einzeln Ländern dagegen zentral organisiert ist. Weltweite Anerkennung findet das deutsche „Duale System“ der Berufsausbildung.

Schließlich stellt er sein Modell einer Elastischen Schule vor:

· dreijähriger Kindergarten

· sechsjährige Grundschule

· vierjährige Sekundarschule, als Gesamtschule organisiert, aber mit unterschiedlichen Zweigen (berufsbildender, Realschul- und Studienzweig)

· dreijährige gymnasiale Oberstufe, bei der man unabhängig vom vorher gewählten Zweig die Möglichkeit haben soll, das Abitur zu machen; er bringt hier das Beispiel eines Schülers, der zuvor in einem holzverarbeitenden Bereich war und der dieses Wissen nun für sein Abitur einsetzen können solle – wie, ist mir schleierhaft…

Er will mit diesem Schulsystem soviel Horizontalität wie möglich, so wenig Vertikalität wie nötig.

5. Im dritten Stock: Wenn Lehrer lernen

Nun geht es um Lehrerfortbildung, Lehrerpersönlichkeit sowie Schulaufsicht. Bei der schulinternen Lehrerfortbildung sieht er folgende Schwierigkeiten:

· Viele Lehrer sind von vornherein uninteressiert und demotiviert.

· Vielfach gibt es innerhalb der Kollegien Konflikte.

· Häufig besteht auch das Problem, dass man sich recht wenig unter der Thematik vorstellen kann (z.B.: Was sind denn konkret notwendige Schulreformen?).

· Vielfach fehlt den Lehrern auch die Zeit, sie sind gestresst.

Zur Abhilfe können dienen kollegiale Planung, langfristige und wenig aufwendige Planung, etc.
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